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Kapitel 1: Goldener Käfig
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Das Champagnerglas zitterte an Sophia Rivers' Lippen, während sie die funkelnde Menge der Elite Manhattans betrachtete. Kristallkronleuchter warfen tanzende Schatten über den Ballsaal des Plaza Hotels, wo fünfhundert Gäste sich zur jährlichen Children's Hospital Charity Gala versammelt hatten, einer Veranstaltung, die ihre Familie seit einem Jahrzehnt veranstaltete. Der heutige Abend hätte perfekt sein sollen. Stattdessen drehte sich ihr Magen zusammen mit derselben Unruhe, die sie seit Wochen geplagt hatte.

"Liebling, du siehst absolut strahlend aus." Margaret Whitmore gab ihr beide Wangen einen Luftkuss, die mit Botox behandelten Gesichtszüge der älteren Frau dehnten sich zu einem Lächeln, das als Lächeln durchging. "Obwohl du etwas blass wirkst. Geht es dir gut?"

Sophia zwang ihre Lippen, sich nach oben zu krümmen, die geübte Bewegung so automatisch wie Atmen. "Nur müde von der Planung. Du weißt ja, wie solche Veranstaltungen ablaufen können."

Die Lüge glitt ihr mühelos von der Zunge, auch wenn ihre Schultern unter der Seide ihres smaragdgrünen Valentino-Kleides steif blieben. Sie konnte kaum erklären, dass sie im letzten Monat vor Schatten zuckte oder dass die seltsamen Anrufe und schwarzen Limousinen vor ihrem Penthouse den Schlaf fast unmöglich gemacht hatten.

Margarets Augen funkelten vor klatschgierigem Interesse. "Nun, du musst mir einfach von diesem geheimnisvollen neuen Verehrer erzählen, von dem dein Vater gesprochen hat. Wann dürfen wir ihn treffen?"

Hitze stieg Sophia den Hals hinauf, und sie nahm einen weiteren Schluck Champagner, um sich Zeit zu verschaffen. "Bald, hoffe ich. Er ist geschäftlich unterwegs."

Wieder eine Lüge. Die Wahrheit war, dass ihr Vater in letzter Zeit immer ausweichender in Bezug auf ihr Privatleben war, Abendessen absagte und ihre Anrufe vermied. Richard Rivers, Immobilienmogul und Stütze der New Yorker Gesellschaft, hatte sein Imperium auf Transparenz und Vertrauen aufgebaut – oder so hatte sie immer geglaubt.

"Sophia." Die Stimme ihres Vaters durchbrach das Stimmengewirr, und sie drehte sich um, um ihn mit seiner üblichen gebieterischen Präsenz näherkommen zu sehen. Mit achtundfünfzig wirkte Richard Rivers immer noch imposant in seinem maßgeschneiderten Smoking, doch heute Abend war sein Kiefer angespannt, und die Linien um seine stahlgrauen Augen schienen tiefer.

"Entschuldigung, Margaret." Sophia legte ihre Hand auf den angebotenen Arm ihres Vaters und spürte sofort die Anspannung, die durch seine Muskeln strahlte. "Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen."

"Wir müssen reden." Sein Griff an ihrem Ellbogen war fester als nötig, als er sie zu einer ruhigen Nische nahe den Terrassentüren führte. "Nach der Auktion."

"Papa, du machst mir Angst." Der kindliche Kosename entglitt ihr, bevor sie es aufhalten konnte, und ihre Finger drehten unbewusst das Perlenarmband an ihrem Handgelenk – eine nervöse Angewohnheit aus ihren Internatstagen.

"Alles ist in Ordnung, Liebling." Doch seine Augen huschten zum Haupteingang, und sie spürte, wie sein Arm sich erneut anspannte. "Nur ein paar geschäftliche Komplikationen, die gelöst werden müssen."

Sophia folgte seinem Blick und erstarrte. Drei Männer in teuren Anzügen waren in den Ballsaal eingetreten, aber irgendetwas an ihnen ließ sie die Zähne knirschen. Sie bewegten sich mit räuberischer Anmut, ihre Augen scannten die Menge mit berechneter Präzision. Der Anführer war älter, distinguiert, mit silbernem Haar und dem Lächeln, das nie seine Augen erreichte.

"Wer sind sie?" flüsterte sie, doch ihr Vater trat bereits zurück.

"Ich erkläre es später. Bleib heute Abend dicht bei der Menge, Sophia. Geh nicht allein irgendwohin."

Bevor sie antworten konnte, verschwand er wieder in der Menge der Gäste und ließ sie stehen, während Champagnerblasen auf ihrer Zunge sauer wurden. Die smaragdgrüne Seide ihres Kleides fühlte sich plötzlich zu eng an und zog ihre Rippen so lange zusammen, bis jeder Atemzug bewusste Anstrengung erforderte.

Die Auktion verlief ohne Zwischenfälle, obwohl Sophia sich nicht auf das Geschehen konzentrieren konnte. Sie lächelte und nickte zu passenden Zeitpunkten, ihr Paddel hob sich automatisch für Anliegen, die sie jahrelang unterstützt hatte. Doch ihre Aufmerksamkeit wanderte immer wieder zu den drei Männern, die sich strategisch wie Schachfiguren im Raum positioniert hatten.

Als sie sich eine Stunde später auf die Damentoilette verabschiedete, klackten ihre Absätze mit stakkatoartiger Dringlichkeit auf Marmor. Der Flur zur Toilette war zum Glück leer, und sie duckte sich ins Gästebad, um kaltes Wasser an ihre Handgelenke zu spritzen – ein Trick, den ihre Mutter ihr beigebracht hatte, bevor der Krebs sie weggeholt hatte.

Der Spiegel zeigte eine Frau, die ganz anders aussah als die selbstbewusste Gesellschaftsdame, die sie fünfundzwanzig Jahre lang kultiviert hatte. Ihre grünen Augen waren zu weit aufgerissen, ihr Lippenstift war trotz jahrelanger Ausbildung abgebissen, um solche nervösen Gewohnheiten in der Öffentlichkeit nie zu zeigen. Sogar ihr sorgfältig gestyltes blondes Haar schien seinen Glanz verloren zu haben.

Als sie fünf Minuten später aus der Toilette kam, war der Flur nicht mehr leer.

"Miss Rivers." Der silberhaarige Mann von vorhin stand ihr im Weg, seine Stimme trug einen schwachen Akzent, den sie nicht einordnen konnte. Aus der Nähe konnte sie den teuren Schnitt seines Anzugs sehen, die goldene Uhr, die wahrscheinlich mehr kostete als die meisten Autos, und etwas Kaltes und Berechnendes in seinen dunklen Augen.

"Entschuldigung, haben wir uns schon mal getroffen?" Ihre Stimme klang ruhiger, als sie sich fühlte, jahrelanger Cotillion-Unterricht kam ihr gut, auch wenn ihr Puls gegen ihren Hals hämmerte.

"Vincent Romano." Er bot ihm nicht die Hand an. "Ich glaube, dein Vater hat mich erwähnt."

Der Name traf sie wie ein körperlicher Schlag, und sie spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Romano. Sie hatte Flüstereien über diesen Namen in gedämpften Gesprächen zwischen ihrem Vater und seinen Geschäftspartnern gehört, immer gefolgt von unangenehmen Pausen, wenn sie ihre Anwesenheit bemerkten.

"Ich fürchte, ich will nicht—"

"Ihr Vater schuldet meiner Familie eine beträchtliche Schuld, Miss Rivers." Seine Stimme war Seide über Stahl. "So oder so wird diese Schuld beglichen."

Der Flur fühlte sich plötzlich kleiner an, die Wände drückten zusammen, während ihr Atem flacher wurde. Sie hörte das entfernte Lachen aus dem Ballsaal, doch es schien eine ganz andere Welt zu sein. "Ich weiß nicht, wovon du redest."

Vincent Romano lächelte, und jeder Instinkt schrie sie an, wegzulaufen. "Vielleicht nicht. Aber du wirst es tun."

Schritte hallten hinter ihr, und sie drehte sich um, um zwei weitere Männer zu sehen, die näherkamen – jünger, breiter, mit Narben, die von Gewalt als Beruf zeugten. Ihre Knie gaben fast nach, und sie lehnte ihren Rücken gegen die Wand, der kühle Marmor ein krasser Gegensatz zur Hitze der Panik, die ihr System durchflutete.

"Miss Rivers?" Eine neue Stimme, klar und professionell, durchbrach ihre Angst. Ein Hotel-Sicherheitsmann tauchte um die Ecke auf, seine Anwesenheit ließ die drei Männer leicht zurückweichen. "Ist alles in Ordnung?"

"Ja", brachte sie hervor, obwohl ihre Stimme ihr fremd klang. "Diese Herren wollten gerade gehen."

Vincent Romanos Lächeln wurde breiter. "Natürlich. Genießen Sie den Rest Ihres Abends, Miss Rivers. Ich bin sicher, wir werden uns sehr bald wiedersehen."

Sie verschwanden so leise, wie sie aufgetaucht waren, und ließen sie allein mit dem Sicherheitsmann zurück, der besorgt, aber nicht alarmiert wirkte. Er hatte wahrscheinlich regelmäßig mit betrunkenen Gästen und kleinen Streitigkeiten zu tun – nichts, was ihn auf das Spiel vorbereiten würde, in das sie gerade hineingezogen worden war.

"Möchten Sie, dass ich Sie zurück in den Ballsaal begleite, Fräulein?"

"Bitte."

Ihre Beine fühlten sich beim Gehen wackelig an, jeder Schritt war eine bewusste Anstrengung, die Gelassenheit zu bewahren, die ihr seit ihrer Kindheit eingetrichtert worden war. Doch unter der Oberfläche raste ihr Geist. Vincent Romano. Der Name, den ihr Vater nie direkt erwähnt hatte, der aber wie ein bösartiger Schatten an den Rändern seiner jüngsten Angst zu schweben schien.

Zurück im Ballsaal suchte sie die Menge nach ihrem Vater ab und fand ihn in der Nähe der Bühne, tief in ein Gespräch mit mehreren Vorstandsmitgliedern. Doch etwas hatte sich in seiner Haltung verändert – seine Schultern waren gerader, sein Lächeln gezwungener, als hätte auch er einen unerwünschten Besucher empfangen.

Als sich ihre Blicke quer durch den Raum trafen, sah sie ihre eigene Angst in seinem Blick. Er ging auf sie zu, schlängelte sich mit neuer Dringlichkeit durch die Menge, doch bevor er sie erreichen konnte, gingen die Lichter aus.

Sekunden später sprang das Notlicht ein, aber in diesen dunklen Momenten spürte Sophia Hände, die ihre Arme packten. Sie öffnete den Mund, um zu schreien, doch eine behandschuhte Hand legte sich auf ihre Lippen, und sie wurde zu dem gezogen, was sie für den Serviceeingang hielt.

Ihre Absätze kratzten über Marmor, während sie sich wehrte, ihr Designerkleid riss an rauen Händen. Panik durchströmte ihren Körper mit Adrenalin, und sie biss fest auf die Hand, die ihren Mund bedeckte, schmeckte Leder und Salz. Ein gedämpfter Fluch in einer Sprache, die sie nicht kannte, erfüllte ihre Ohren.

Dann war sie plötzlich frei, ihre Angreifer verschwanden im Chaos verwirrter Gäste und schreiender Sicherheitskräfte. Sie stolperte vorwärts, ihr Atem ging stoßweise, gerade als starke Arme sie auffingen, bevor sie fallen konnte.

"Miss Rivers." Die Stimme war tief, ruhig und völlig fremd. "Du bist jetzt in Sicherheit."

Sie blickte in dunkle Augen, die nichts von der Berechnung zeigten, die sie in Vincent Romanos Blick gesehen hatte, sondern etwas ebenso Gefährliches. Ihr Retter war groß, breitschulternig, mit einer kontrollierten Stille, die von Gewalt zeugte, die sorgfältig im Zaum gehalten wurde. Eine dünne Narbe zog sich entlang seines Kiefers, und seine Hände – die sie noch stützten – waren von Schwielen gezeichnet, die nichts mit Tennis oder Segeln zu tun hatten.

"Wer—"

"Mein Name ist Dante Romano." Seine Worte jagten ihr Eis durch die Adern. "Und ab morgen werde ich dein Schatten sein."
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Sophias Blut verwandelte sich in ihren Adern zu Eiswasser. Der Name Romano hallte wie eine Todesurte in ihrem Schädel wider, und sie ruckte so heftig zurück, dass ihr Schulterblatt gegen die Marmorsäule hinter ihr schlug. Der Aufprall jagte Schockwellen durch ihren ohnehin schon zitternden Körper, doch der körperliche Schmerz war nichts im Vergleich zu dem Schrecken, der an ihrer Brust kratzte.

"Nein." Das Wort entwich kaum mehr als ein Flüstern, ihre Kehle schnürte sich zu, bis jeder Atemzug sich anfühlte wie das Schlucken von Glas. "Du bist einer von ihnen."

Dantes dunkle Augen blieben ruhig, undurchschaubar, während das Chaos weiterhin um sie herum tobte. Die Hotelsicherheit brüllte Befehle in Funkgeräte, während sich Gäste in verwirrten Gruppen zusammenschlossen, ihr eleganter Abend reduziert auf ängstliches Flüstern und nervöses Lachen. Aber er stand vollkommen still im Zentrum von allem, wie das Auge eines Hurrikans.

"Ja", sagte er schlicht. "Ich bin es."

Seine Ehrlichkeit traf sie wie ein körperlicher Schlag. Ihre Knie gaben nach, und nur seine schnellen Reflexe verhinderten, dass sie zu Boden sank. Seine Hände – groß, warm und unbestreitbar stark – umfassten ihre Oberarme mit überraschender Sanftheit, doch sie spürte die gezügelte Kraft in seinen Fingern.

"Fass mich nicht an." Sie riss sich aus seinem Griff, ihre Stimme wurde stärker, obwohl ihr Puls wie ein eingesperrter Vogel gegen ihre Kehle hämmerte. "Bleib mir fern."

"Das ist nicht möglich." Dantes Ton blieb frustrierend ruhig, als würde er über das Wetter sprechen und nicht über ihre scheinbare Gefangenschaft. "Dein Vater hat das unmöglich gemacht."

Die Erwähnung ihres Vaters ließ neue Wellen von Übelkeit durch ihren Magen laufen. Sie legte ihre Handfläche auf ihren Bauch, das Perlendetail ihres Kleides rau auf ihrer Haut, und zwang sich, langsam durch die Nase zu atmen. Jahre voller Yogakurse und Meditationsretreats hatten sie gelehrt, sich in stressigen Momenten zu zentrieren, aber nichts hatte sie darauf vorbereitet.

"Wo ist er?" Ihre Stimme klang stärker, als sie fühlte. "Wo ist mein Vater?"

"Ich spreche mit meinem Onkel." Dante nickte in Richtung einer Ecke des Ballsaals, wo sie gerade noch den silbernen Kopf ihres Vaters erkennen konnte, der dicht an Vincent Romanos gebeugt war. Selbst aus dieser Entfernung konnte sie die steife Haltung der Schultern ihres Vaters sehen, wie sich seine Hände an den Seiten ballten und öffneten – Anzeichen, die sie bei seinen stressigeren Geschäften zu lesen gelernt hatte.

"Was will deine Familie von uns?" Die Frage kratzte ihr die Kehle rau.

Dante betrachtete sie einen langen Moment, sein Blick wanderte mit klinischer Distanz von ihrem zerzausten Haar zu ihrem zerrissenen Kleid. In seiner Einschätzung war nichts Sexuelles – er katalogisierte Schäden, maß Schwächen, berechnete Risiken. Diese Erkenntnis ließ ihre Haut vor einer anderen Art von Angst kribbeln.

"Ihr Vater hat Geld von den falschen Leuten geliehen, Miss Rivers. Eine beträchtliche Summe Geld." Seine Stimme zeigte keine Emotionen, kein Urteil, nur kalte Fakten, die wie ein Gerichtsmedizinerbericht vorgetragen wurden. "Er hat das Geld benutzt, um seine Firma vor zwei Jahren vor der Insolvenz zu retten."

Die Worte trafen sie wie körperliche Schläge. Sophias Atem stockte in ihrer Brust, ihre Rippen waren plötzlich zu eng, um einen richtigen Sauerstofffluss zu ermöglichen. Sie hatte sich gefragt, warum ihr Vater in letzter Zeit so gestresst wirkte, warum sein Lächeln nie mehr bis in die Augen reichte, aber Bankrott? Mafia-Geld? Es war unmöglich.

"Du lügst." Doch selbst während sie es sagte, begannen sich die Puzzleteile zusammenzufügen. Die gestrichenen Urlaube, die Personalabbau bei Rivers Real Estate, die Art, wie ihr Vater immer geheimnisvoller in geschäftlichen Angelegenheiten wurde.

"Ich lüge nicht, Miss Rivers. Das ist ineffizient." Dantes Mund verzog sich leicht, doch der Ausdruck zeigte keine Wärme. "Dein Treuhandfonds, dein Penthouse, dein Lebensstil – alles wurde mit Romano-Geld gekauft. Und jetzt ist es Zeit zu zahlen."

Hitze stieg ihr in die Wangen, eine Mischung aus Scham und Wut, die ihre Sicht an den Rändern verschwimmen ließ. Das smaragdgrüne Kleid, das sie vor wenigen Stunden so selbstbewusst gemacht hatte, fühlte sich jetzt wie ein Kostüm an, eine Lüge, die sie unbewusst getragen hatte. Jeder Wohltätigkeitsscheck, den sie ausgestellt hatte, jede Sache, die sie unterstützt hatte – alles mit Blutgeld befleckt.

"Wie viel?" Die Worte schmeckten bitter auf ihrer Zunge.

"Zwölf Millionen. Plus Zinsen." Dantes dunkle Augen verließen nie ihr Gesicht. "Dein Vater hat es nicht."

Die Zahl war überwältigend. Zwölf Millionen Dollar – mehr, als die meisten Menschen in einem Leben erleben würden, aber nicht unmöglich für einen Mann mit dem angeblichen Reichtum ihres Vaters. Es sei denn, dieser Reichtum war von Anfang an eine Illusion gewesen.

"Was passiert jetzt?" Ihre Stimme klang ihr fremd, hohl und brüchig wie altes Pergament.

"Dein Vater hat nun einer anderen Art von Zahlungsplan zugestimmt." Dante trat näher, und sie nahm den Duft von teurem Kölnischwasser wahr, gemischt mit etwas Dunklerem—vielleicht Schussöl oder dem metallischen Geruch von Gewalt. "Du wirst Schutz brauchen, während er arbeitet, um seine Schulden zu begleichen. Es gibt Leute, die dir wehtun würden, um zu ihm zu gelangen."

"Schutz vor dir?" Ein bitteres Lachen stieg aus ihrer Brust auf. "Das ist, als würde man den Wolf bitten, das Schaf zu bewachen."

"Nein", sagte Dante, und zum ersten Mal hörte sie etwas fast wie Amüsement in seiner Stimme. "Ich bin der Wolf. Aber ich bin jetzt dein Wolf."

Der besitzergreifende Ton in seiner Stimme jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Sie verschränkte die Arme um sich selbst und wurde sich plötzlich bewusst, wie bloßgestellt sie sich im tief ausgeschnittenen Kleid fühlte. Ihr Vater hatte sie immer vor den hässlicheren Seiten seiner Geschäftswelt geschützt, aber offenbar hatte dieser Schutz einen Preis gehabt, den sie erst jetzt zu verstehen begann.

"Ich werde es nicht tun." Die Worte kamen stärker heraus, als sie fühlte. "Ich werde nicht so tun, als wäre ich dein—was auch immer das sein soll."

"Das wirst du." In seiner Stimme lag keine Bedrohung, nur absolute Gewissheit. "Weil die Alternative viel schlimmer ist."

Auf der anderen Seite des Ballsaals sah sie, wie ihr Vater Vincent Romano die Hand schüttelte. Selbst aus dieser Entfernung konnte sie sehen, dass das Gesicht ihres Vaters grau geworden war, sah das leichte Zittern in seinen Bewegungen, das von kaum kontrollierter Panik zeugte. Welcher Deal sie gerade gemacht hatten, er hatte ihn etwas Kostbares gekostet.

"Was genau schlägst du vor?" Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

"Ich werde dein Freund sein." Dantes Ton machte deutlich, dass es sich um ein Geschäftsgeschäft handelte, nicht mehr. "Wir werden zusammen bei gesellschaftlichen Anlässen zu sehen sein, ich bleibe in deinem Penthouse und begleite dich, wohin du auch gehst. Für die Außenwelt wirken wir, als wären wir in einer Beziehung."

"Und in Wirklichkeit?"

"In Wirklichkeit werde ich das Einzige sein, das dich von einem sehr unangenehmen Tod trennt."

Die direkte Ehrlichkeit seiner Worte ließ ihr den Magen umdrehen. Sie presste die Hand vor den Mund und schmeckte Champagner und Angst auf ihrer Zunge. Das Märchenleben, das sie aufgebaut hatte – Wohltätigkeitsarbeit, gesellschaftliche Partys, sorgfältig kuratierte Instagram-Posts – zerfiel um sie herum wie ein Kartenhaus in einem Hurrikan.

"Wie lange noch?" brachte sie hervor.

"Bis die Schuld deines Vaters beglichen ist." Dante warf einen Blick auf seine Uhr, eine elegante schwarze Uhr, die wahrscheinlich mehr kostete als die meisten Autos. "Oder bis er tot ist. Was auch immer zuerst eintritt."

Die beiläufige Art, wie er den möglichen Tod ihres Vaters erwähnte, ließ ihre Knie wieder weich werden. Sie griff blindlings nach Unterstützung und fand sich fest, wie sie Dantes Arm festhielt. Unter dem teuren Stoff seines Anzugs spürte sie gezügelte Muskeln und alte Narben – ein Beweis für ein Leben weit entfernt von Manhattans Ballsälen und Wohltätigkeitsgalas.

"Du genießt das." Der Vorwurf entkam ihr, bevor sie ihn stoppen konnte.

Dante blickte auf ihre Hand auf seinem Arm, dann wieder zu ihrem Gesicht. "Ich genieße nichts, Miss Rivers. Ich tue, was nötig ist, um die Interessen meiner Familie zu schützen. Im Moment bedeutet das, dich am Leben zu halten."

"Glückspilz", sagte sie, doch der Sarkasmus klang selbst für sie selbst hohl.

"Sehr glücklich." Seine Stimme wurde leiser, und sie erhaschte einen Blick auf etwas Gefährliches, das hinter seiner kontrollierten Fassade flackerte. "Mein Onkel wollte stattdessen Marco schicken. Marco hat weniger... Zurückhaltung, wenn es um schöne Frauen geht."

Wieder stieg ihr die Hitze in die Wangen, aber diesmal nicht nur aus Angst. Die Art, wie er 'schöne Frauen' gesagt hatte, ließ etwas tief in ihrem Bauch vor unerwünschter Aufmerksamkeit flattern. Sie riss ihre Hand von seinem Arm, als wäre sie verbrannt worden.

"Wann fängt das an?" Die Worte klangen rauer als beabsichtigt.

"Jetzt." Dante richtete seine Krawatte mit geübter Leichtigkeit. "Du gehst heute Nacht nach Hause. Pack alles ein, was du für einen längeren Aufenthalt brauchst. Morgen früh ziehe ich in dein Penthouse."

"Absolut nicht." Die Reaktion kam automatisch, genährt durch jahrelange Kontrolle über ihren eigenen Raum und Zeitplan. "Ich brauche Zeit, um das zu verarbeiten. Um nachzudenken."

"Zeit ist ein Luxus, den du nicht mehr hast." Dantes Gesichtsausdruck änderte sich nicht, aber etwas in seiner Stimme warnte sie, nicht nachzuhaken. "Es beobachten bereits Leute dein Gebäude. Der einzige Grund, warum du heute Nacht sicher nach Hause kommst, ist, dass ich auch zuschauen werde."

Wie durch seine Worte gerufen, erschien ihr Vater an ihrem Ellbogen. Richard Rivers sah aus, als wäre er in der letzten Stunde um ein Jahrzehnt gealtert, sein Gesicht blass und gezeichnet unter seinem perfekt gestylten silbernen Haar. Als er versuchte, ihre Hand zu nehmen, bemerkte sie, dass seine Finger zitterten.

"Sophia, Liebling." Seine Stimme brach leicht bei ihrem Namen. "Ich brauche, dass Sie sehr genau zuhören, was Herr Romano Ihnen sagt."

"Papa." Das Wort kam klein und zerbrochen, als wäre sie wieder fünf Jahre alt und suche Trost nach einem Albtraum. "Was hast du getan?"

Richard Rivers schloss für einen Moment die Augen, und als er sie öffnete, sah sie eine so tiefe Trauer, dass sie ihr den Atem raubte. "Ich habe versucht, alles zu retten", flüsterte er. "Und am Ende habe ich das Einzige riskiert, was wirklich zählt."

Bevor sie antworten konnte, trat Dante näher, seine Anwesenheit zog sofort ihre Aufmerksamkeit auf sich. "Wir sollten gehen. Je länger wir hier bleiben, desto gefährlicher wird das."

Sophia sah sich ein letztes Mal im Ballsaal um – auf die glitzernden Kronleuchter, die Designerkleider, die sorgfältig kuratierte Welt von Privilegien und Sicherheit, in der sie ihr ganzes Leben lang gelebt hatte. Morgen würde alles anders sein. Morgen würde sie als Eigentum eines Mannes aufwachen, dessen Familie mit Gewalt und Tod zu tun hatte.

"Miss Rivers." Dantes Stimme war überraschend sanft. "Dein Streitwagen wartet."

Trotz allem musste sie fast lächeln. Fast. Stattdessen hob sie das Kinn und richtete die Schultern, wobei sie jede Lektion in Haltung und Würde einholte, die ihre teure Ausbildung ihr gebracht hatte.

"Es ist Sophia", sagte sie leise. "Wenn wir diese Lüge leben wollen, kannst du genauso gut meinen Namen benutzen."

Etwas huschte über Dantes Gesicht – Überraschung vielleicht, oder Zustimmung. "Sophia", wiederholte er, und ihr Name klang in seiner tiefen Stimme anders, irgendwie rauer, realer.

Als sie zum Ausgang des Ballsaals gingen und ihre Absätze mit Beerdigungspräzision auf Marmor klackten, versuchte Sophia Rivers sich vorzustellen, was der morgige Tag bringen würde. Doch ihr Geist kreiste immer wieder um eine erschreckende Wahrheit: Sie stand kurz davor, ihr Leben mit einem Mann zu teilen, der sie wahrscheinlich mit bloßen Händen töten könnte.

Und ein verräterischer Teil von ihr fand das aufregender, als es hätte sein sollen.
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Kapitel 3: Haus spielen
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Sophia hatte nicht geschlafen. Sie hatte die ganze Nacht in ihrem Penthouse in Seidenpyjamas auf und ab gelaufen und beobachtet, wie der Sonnenaufgang Manhattans Skyline in Bernstein- und Goldtöne tauchte, während ihr Magen vor Angst umdrehte. Jeder Schatten auf der Straße darunter konnte eine Bedrohung verbergen, jedes Geräusch im Flur ließ ihren Puls vor Adrenalin in die Höhe schnellen. Als ihr Portier anrief, um Dantes Ankunft genau um neun Uhr anzukündigen, waren ihre Augen von dunklen Ringen bedeckt und ihre Hände zitterten um ihre dritte Tasse Kaffee.

Die Aufzugtüren öffneten sich mit ihrer üblichen, flüsternden Effizienz, aber statt ihrer üblichen Besucher – Freunde mit Einkaufstaschen und Klatsch oder Mitarbeiter mit Paketen und Blumen – betrat Dante Romano ihr Heiligtum mit einer einzigen schwarzen Reisetasche, die in ihrer kargen Funktionalität militärisch wirkte.

Er hatte den Smoking von gestern Abend gegen dunkle Jeans eingetauscht, die seine kräftigen Oberschenkel umschmeichelten, und einen anthrazitfarbenen Pullover, der die breite seiner Schultern betonte. Doch die lässige Kleidung milderte seine Kanten nicht. Wenn überhaupt, wirkte er gefährlicher, ihn in ihrem Raum zu sehen, wie ein Raubtier, der in einen Schmetterlingsgarten gewandert war.

"Guten Morgen, Sonnenschein." Seine dunklen Augen nahmen ihr Erscheinungsbild mit klinischer Untersuchung wahr – der Designer-Schlafanzug, der wahrscheinlich mehr kostete als die meisten Monatsmiete, der unordentliche Dutt, zu dem sie ihr Haar gedreht hatte, die Kaffeetasse, die sie in ihrem weiß geknöchelten Griff hielt. "Du siehst furchtbar aus."

"Charmant." Sophia stellte ihre Tasse mit sorgfältiger Präzision ab, stolz darauf, dass ihre Stimme trotz des Erdbebens in ihrer Brust ruhig klang. "Willst du so mit deiner angeblichen Freundin reden?"

"Kommt darauf an, ob meine angebliche Freundin das hier schwierig machen will." Dante trat weiter ins Wohnzimmer und ließ seinen Blick über die cremefarbenen Möbel, abstrakten Gemälde und bodentiefen Fenster schweifen, die einen atemberaubenden Blick auf den Central Park boten. "Schöner Ort. Sehr... makellos."

Die Art, wie er 'makellos' sagte, ließ es wie einen Charakterfehler klingen. Hitze kroch ihr den Hals hinauf, als sie beobachtete, wie er ihr Leben katalogisierte – die sorgfältig arrangierten Orchideen auf dem Marmor-Couchtisch, der Stapel Kunstbücher, die sie nie gelesen hatte, die aber elegant wirkten, die mit mathematischer Präzision platzierten Kissen.

"Wo wirst du schlafen?" Die Frage kam atemloser heraus, als sie beabsichtigt hatte.

"Wo immer du denkst, ein Freund würde schlafen." Sein Ton war sachlich, doch etwas in seinen Augen ließ ihren Puls vor unerwünschter Aufmerksamkeit flattern.

"Das Gästezimmer hat ein vollkommen bequemes Bett." Sie deutete in Richtung Flur, stolz darauf, vorausgedacht zu haben. "Frische Bettwäsche, privates Bad. Du hast völlige Privatsphäre."
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